Schulgertiche

Autor(en):  Derungs, Uriscin G. G.

Objekttyp:  Article

Zeitschrift:  Schweizer Schule

Band (Jahr): 83 (1996)

Heft 2: Arbeitsplatz Schule : mit Belastungen fertig werden

PDF erstellt am: 10.05.2024

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-527790

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.

Die auf der Plattform e-periodica vero6ffentlichten Dokumente stehen fir nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie fiir die private Nutzung frei zur Verfiigung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot kbnnen zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.

Das Veroffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverstandnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss

Alle Angaben erfolgen ohne Gewabhr fir Vollstandigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
Ubernommen fiir Schaden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch fur Inhalte Dritter, die tUber dieses Angebot
zuganglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zirich, Ramistrasse 101, 8092 Zirich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-527790

Ursicin G. G. Derungs

Schlusspunkt

Schulgeriiche

Schulhéduser haben ihre eigenen Geriiche, unver-
wechselbar, wenn auch schwer definierbar.
Wenn man sich fragte, wonach Schulhduser
denn riechen, konnte man schwerlich eine Ant-
wort geben, ausser dass sie eben nach «Schul-
haus» riechen. Vielleicht kdnnte man noch hin-
zufliigen: nach Putzmaterial, Staub, Kreide...
Oder nach Abwart und nach Lehrern. Aber wie
riechen denn Lehrer?

Auch Klassenzimmer haben ihre Geriiche. Feine
Nasen finden sie mit verbundenen Augen. Es
riecht in ihnen, verschieden nuanciert, nach pro-
visorischem Ernst, nach Angst, nach Langewei-
le, nach Zerstreutheit, nach kindlicher Unor-
dentlichkeit oder pubertiarer Unbekiimmertheit.
Sie riechen anders zu Beginn des Schuljahres als
in der letzten Schulwoche. Frisch gestrichen und
geputzt riechen sie nach Ordnung und Erwar-
tung, in der letzten Schulwoche nach Gleichgiil-
tigkeit und Auflosung.

Schulgeriiche zeigen, wie tief der Einschnitt
zwischen Schule und Leben sein kann. Auch an-
dere Gebdude haben ihre Gerliche, die gewdhn-
lich aber nur einen Lebensbereich, wihrend
Schulgeriiche dartiber hinaus einen Lebensab-
schnitt signalisieren. Der Trennungsstrich ist
deutlich und weist die Schule scheinbar endgiil-
tig in das Ghetto der Vergangenheit ein. Und da-
mit auch das Schulwissen. Von den Schulbii-
chern ganz zu schweigen, die, zerkratzt und zer-
rissen, kaum je einen anstindigen Platz in der
Wohnung finden, falls sie nicht einfach wegge-
worfen werden.

So leicht ldsst sich die Vergangenheit aber nicht
erledigen. Gerliche sind unbequeme Mahner
und unerbittliche, wirksame Erinnerungshilfen.
Der Besuch des ehemaligen Klassenzimmers
kann tiber den Geruchssinn mit einem Schlag die
eigenen Angste, den Ernst, vergessene Hoffnun-
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gen, kleine Freuden, kindliche Sorgen oder gar
Panik, Langeweile oder verschiittete Interessen
aufleben lassen. Dann merken wir vielleicht, wie
sehr die Vergangenheit, auch die Schulvergan-
genheit zu uns gehort. Der Trennungsstrich zwi-
schen Schule und Leben erscheint uns dann we-
niger deutlich oder verschwindet tiberhaupt.

Aber das geldufige Sprichwort: Wir lernen nicht
fiir die Schule, sondern fiir das Leben, optiert fiir
eine deutliche Zédsur. Es mochte uns daran erin-
nern, dass Vorbereitung auf das Leben und das
«eigentliche» Leben doch zwei verschiedene Sa-
chen sind, so verschieden wie etwa das Training
und der «eigentliche» Sport. An diesen Vorstel-
lungen ketten sich dann die Schlagworte: «le-
bensorientierte Schule», «berufsorientierte Aus-
bildung» u.a., die alle ihre Berechtigung haben,
wenn sie das Eine nicht aus den Augen verlieren,
ndmlich dass die Schule in jedem Fall, auch
wenn sie nicht «lebensorientierty wire, ein
Stiick Leben ist, gut, mittelmissig oder schlecht,
aber unausweichlich. Schule ist nicht weniger
«eigentliches» Leben als das sogenannte «Le-
ben» selber, nicht nur fir die Lehrer, die immer
da bleiben, sondern auch fiir die Schiiler. Inhalt-
lich mag sich dabei am Schulbetrieb wenig &n-
dern; aber das Wort «lebensorientiert» konnte
sich vom Schlagwort zum Begriff entwickeln:
die Schiiler, die vor uns sitzen, stehen bereits
mitten im Leben, in der Entwicklung zwar, die
aber das Kennzeichen von Leben iiberhaupt ist.
Der Unterricht vermittelt iber den Stoff hinaus,
der fiir «spater» nutzlich sein kann, gute, weni-
ger gute oder schlechte Lebensmomente. Vor
lauter Stoffprogrammen werden diese oft gar
nicht wahrgenommen oder schlicht tiberrannt.
«Schulgeriiche» kdnnen sie in Erinnerung rufen,
gewohnlich aber erst, wenn die Schulzeit langst
vorbei ist.

schweizer schule 2/96



	Schulgerüche

